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Seine unheimlichen Geschichten und seine provokative Lyrik zeichnen sich aus durch moralische Kompromisslosigkeit. Mertens richtet sich nie nach dem Zeitgeist und lässt sich in keine vorgegebene Schablone pressen. Und dieser Umstand macht die meisten seiner Romane und Kurzgeschichten nicht nur besonders erschreckend, sondern zuweilen auch sehr unbequem. Neben seiner Schreibtätigkeit verdingt er sich auch als Zeichner im gleichen Genre.
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»Was ist denn das menschliche Leben schon anderes als ein Schauspiel, in dem die einen vor den anderen in Masken auftreten und ihre Rolle spielen, bis der Regisseur sie von den Brettern abruft?«


	 


	(Erasmus von Rotterdam)
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	Für den Bruchteil einer Sekunde flammte ein helles weißes Licht auf und beleuchtete den leeren Bauchraum des nackten toten Mädchens, das auf den Dielen des Dachbodens lag. Das noch nicht geronnene Blut, das an der Wirbelsäule zusammengeflossen war und ebenso außen an der Taille der Siebenjährigen hinunterrann, reflektierte den Blitz der Fotokamera ebenso wie die Spielkarten, die sich nicht nur in ihrem ausgehöhlten Rumpf befanden, sondern auch ihre natürlichen Körperöffnungen verstopften – alle Körperöffnungen. Auch die Augen waren gewaltsam entfernt und durch zwei Asse ersetzt worden – Pik und Kreuz. Ihren Anus verzierte die Karosieben, ihrer Schamspalte war der Herzbube zugeordnet worden.


	Vor den ungeduldigen Augen seiner Begleiter – zwei muskulösen Hünen mit Maschinenpistolen, einem Pärchen mittleren Alters, einem verwahrlosten, kräftigen jungen Mann und einem puppenhaften Mädchen mit goldenen Locken – wandte sich der alte Mann nun der männlichen Leiche zu, die ohne Hose an den Gedärmen des Mädchens am Dachbalken baumelte. Was dort aus seinem leblosen Mund ragte, war nicht etwa seine Zunge, sondern sein eigener Penis, aus dessen Spitze immer noch Blut zu Boden tropfte. Wieder drückte der Greis auf den Auslöser, und im kurzen Schein des Blitzlichtes wirkte das abgeschnittene Gemächt des Toten wie die Spielzeugflöte eines entarteten Clowns.


	Mit Tränen in den Augen schmiegte sich das Mädchen mit den goldenen Haaren an den alten Mann und schniefte.


	»Du musst nicht weinen, mein Engelchen«, versuchte dieser sie sanft zu trösten. »Es geht immer weiter, das weißt du doch.«


	»Aber was wird denn jetzt?«, schluchzte sie.


	»Das haben wir doch alles besprochen«, antwortete der Greis und küsste ihre Locken. »Ihr kümmert euch jetzt hier um alles, und dann treffen wir uns morgen am verabredeten Ort, nicht wahr?«


	Seine Begleiter nickten zur Bestätigung. Die Frau reichte dem Mädchen die Hand, und es nahm sie entgegen, ließ sich aus der Dachkammer führen.


	»Es gibt noch viel zu tun«, murmelte der Alte zu sich selbst, steckte die kleine Digitalkamera in die Innentasche seines Jacketts und wandte sich von dem blutigen Szenario ab.
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	Bonita Springs – Sonne, Strand und eine Menge Spaß. Das war das Programm für die nächsten zwei Wochen. Kate Bentley steckte mitten in den Vorbereitungen für den wohlverdienten Urlaub. Fünf Koffer waren bereits gepackt, dazu drei Reisetaschen. Und immer noch fielen ihr Dinge ein, die sie vergessen hatte. Hoffentlich war der Familienvan groß genug, neben dem ganzen Gepäck auch ihren Mann und die drei Kinder halbwegs bequem nach Florida zu schaffen, dachte sie scherzhaft. Schließlich war ihr Feriendomizil nicht gerade um die Ecke gelegen; hier von Rock Creek in Alabama aus waren es auch bei mäßigem Verkehr noch gute elf bis zwölf Stunden Fahrt. Doch um die Verstauung der Koffer und Taschen im Auto würde James sich morgen kümmern. Vielleicht auch schon heute – das hing davon ab, ob Ramsey Norton ihn länger im Geschäft aufhielt, denn mit ihm wollte sich James heute, an diesem sonnigen Samstagmorgen, noch einmal kurz treffen, um ihm Instruktionen für seine Zeit der Abwesenheit zu geben. Eigentlich hätte man zwar annehmen können, dass Ramsey allein klarkommen sollte, denn sie beide waren immerhin gleichberechtigte Partner in ihrem Softwareunternehmen, doch James meinte, Ramsey sei ein recht unselbstständiger Typ, der nach seiner Ansicht stets einen Arschtritt brauchte, um aus den Socken zu kommen. Kate kannte ihn gut und sah das etwas anders. Das Ganze hatte aus ihrer Sicht erst angefangen, als seine Frau sich vor ungefähr zwei Jahren aus dem Staub gemacht und ihn mit seiner jetzt siebenjährigen Tochter Carrie sitzengelassen hatte. Um sich nicht vor James die Blöße zu geben, hatte er sein Herz bei Kate ausgeschüttet, und sie hatte ihm ein wenig über die schwere Zeit hinweggeholfen. Dabei hatte sie ihn recht gut kennengelernt. Nein, ein Verlierertyp war Ramsey eigentlich nicht von Natur aus. Irgendjemand musste ihn ziemlich erniedrigt haben, dass James ihn für einen solchen hielt.


	Gabe, der auf dem Wickeltisch in Sichtweite lag, fing wieder an zu schreien. Konnte er nicht mal eine Stunde Ruhe geben? Vermutlich war ihm nur wieder der Schnuller aus dem Mund gerutscht. Kate nahm ihn kurz hoch, suchte nach dem Nuckel und fand ihn auf der Wickeldecke. Sie steckte ihn wieder zwischen die Lippen des Babys, doch selbst mit geschlossenem Mund wühlte sich das notorische Geschrei noch durch Gabes Fleisch, wenn auch in etwas abgedämpfter Form. Kate streichelte ihn sanft am Hinterkopf, konnte sich dabei jedoch kein Lächeln abringen.


	»Was hat er denn wieder?«, fragte eine junge Mädchenstimme von hinten.


	»Ach, nichts, Drew«, antwortete Kate genervt. »Das Übliche halt. Möchtest du etwas von mir?«


	»Nichts besonderes«, murmelte ihre Tochter. »Aber es stinkt überall. Luke hat wieder seinen Durchfall, und er hat die ganze Zeit rumgepupst. Jetzt blockiert er das Badezimmer.«


	»Oh nein, nicht das auch noch«, entfuhr es Kate gereizt. »Die Reeces kommen doch gleich.«


	Achtlos legte sie Gabe auf den Wickeltisch zurück und rannte in den Korridor. Augenblicklich bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Im Flur stank es wirklich penetrant. Wo hatte Luke bloß diesen Durchfall her? Das ging jetzt schon seit über zwei Monaten so, was eine Darmgrippe wohl ausschloss. Aufgrund ihrer eigenen Kochkünste konnte sie ferner davon ausgehen, dass seine Ernährung sehr ausgewogen war. Und auch ansonsten war er für seine 16 Jahre doch sehr vernünftig, sodass er eigentlich wusste, was gut oder schlecht für ihn war. Aber er wehrte sich immens, mit dieser Geschichte einen Arzt aufzusuchen. Sofern eine Toilette in der Nähe war, gab es keine großen Probleme, und es war auch kein Blut im Stuhl. Dennoch machte Kate sich Sorgen, was die längere Fahrt nach Bonita Springs betraf.


	Panisch riss sie alle Türen im Korridor auf, stürmte in die dahinterliegenden Zimmer und öffnete die Fenster, um das ganze Haus zu lüften. Schließlich erwartete sie Dick und Leslie Reece, denen sie den Haustürschlüssel übergeben wollte. Als ihre besten Freunde sollten sie während ihres Urlaubs hier regelmäßig nach dem Rechten sehen. Dabei ging es nicht nur um das Gießen der Blumen, sondern auch um ein wachsames Auge, denn das Haus der Bentleys befand sich zwar direkt an der Taylors Ferry Road, allerdings in einer sehr einsamen Gegend, die kaum Verkehr aufwies. Dieser Umstand machte das Wohnen einerseits zu einer sehr ruhigen Angelegenheit, allerdings war dafür die Gefahr recht hoch, dass es zu Einbrüchen kam. Bisher waren sie davon verschont geblieben, zumal sie mit einer Alarmanlage Vorsorge getroffen hatten. Aber die modernen Kriminellen arbeiteten ja heutzutage mit allen möglichen Tricks, weshalb zwei wachsame Personen, die ihr absolutes Vertrauen genossen, eine zusätzliche Sicherheit darstellen würden.


	Kate war gerade dabei, das zur Straße gewandte Küchenfenster zu öffnen, als ihr eine seltsame Gestalt auffiel, die sich auf der anderen Seite der Fahrbahn hinter den Büschen befand. Durch das hitzige Flimmern in der Luft und die Entfernung sah sie die recht große Person nur schemenhaft, doch sie schien einfach nur dort zu stehen und sich nicht zu bewegen. Kate konnte auch nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte und in welche Richtung die Person blickte. Doch es sah fast so aus, als starrte sie direkt auf das Haus. Auch war weit und breit kein geparktes Auto zu sehen. Wer machte sich also die Mühe, sich zu Fuß so weit ins Niemandsland zu begeben, um sich genau dort gegenüber des Hauses hinzustellen? Und vor allem: warum?


	»Mom, Luke kommt nicht raus«, beschwerte sich ihre zehnjährige Tochter hinter ihr und riss sie aus ihren Gedanken.


	»Verdammt, ja!«, fluchte Kate. »Ich komme.«


	Sie verließ die Küche durch das Wohnzimmer und lief eilig in den Korridor zurück. Vor der geschlossenen Badezimmertür blieb sie stehen und klopfte gegen das Holz.


	»Alles in Ordnung da drin?«, rief sie.


	»Ja, ist schon okay«, kam die mürrische Antwort.


	»Könntest du dich bitte etwas beeilen?«, bat Kate. »Drew muss auch aufs Klo.«


	»Mache ich ja«, erwiderte Luke. »Aber ich kann es halt auch nicht ändern.«


	Kate überlegte ernsthaft, für die lange Fahrt nach Florida für alle Fälle auch einen Eimer mitzunehmen. Das war doch nicht mehr normal.


	Ein elektronisches Geräusch aus der Hintertasche ihrer Jeans signalisierte eine Nachricht auf ihrem Handy. Das war bestimmt eine SMS von Ramsey, was wohl aus bestimmten Gründen zweifellos bedeutete, dass James schon wieder auf dem Rückweg war. Sie zog genervt das Mobiltelefon hervor und blickte auf das Display. Nein, es war nicht Ramsey, und Kate atmete erleichert auf. Es war James, der ihr mitteilte, dass er Ramsey im Geschäft nicht angetroffen und ihm alle Instruktionen schriftlich auf dem Schreibtisch hinterlegt habe. Jedenfalls sei er auf dem Weg nach Hause. Mit einem knappen »Okay« beantwortete Kate die Nachricht und schaltete vorsichtshalber das Handy aus für den Fall, dass Ramsey sich doch noch melden würde.


	Dennoch war es seltsam, dass James' Partner die Verabredung nicht eingehalten hatte. Das Geschäft war zwar offiziell heute geschlossen, aber dennoch galt Ramsey in solchen Dingen für gewöhnlich als sehr zuverlässig. Gestern Abend hatten die beiden sich doch noch wie jeden Freitag bei ihm zu Hause zum Kartenspielen getroffen. Möglicherweise hatte Ramsey dabei auch ein paar Bier zu viel getrunken und schlichtweg verschlafen.


	Das Geräusch lauter Flatulenzen, gefolgt von einem zähflüssigen Platschlaut, brachte sie in die Realität zurück. Kopfschüttelnd entfernte sich Kate von der Badezimmertür.


	»Boah, das ist ja arschkrass«, äußerte sich Drew mit einem gezwungenen Lächeln.


	»Hältst du es noch etwas aus?«, fragte Kate ihre Tochter etwas besorgt.


	»Ja, ist schon okay«, beruhigte Drew sie. »Soll er sich erst mal die Seele aus dem Leib scheißen.«


	»Drew!«, fuhr Kate sie an. »Du sollst dich nicht immer so ordinär ausdrücken. Wo hast du diesen Jargon eigentlich her? Von Dad und mir jedenfalls nicht.«


	»So aufgeschnappt«, meinte Drew. »Tut mir leid.«


	»Was ist bloß los mit dir?«, fragte Kate. »Seit einiger Zeit baust du kontinuierlich in der Schule ab, gewöhnst dir eine widerliche Fäkalsprache an und lässt raushängen, dass dir alles irgendwie ziemlich gleichgültig ist. Hast du irgendwelche Probleme? Du weißt doch, dass du mit mir und Dad jederzeit darüber sprechen kannst.«


	»Ja, das weiß ich«, bestätigte Drew. »Ist schon alles in Ordnung, keine Probleme.«


	»Na, ich weiß ja nicht«, zweifelte Kate. »Reiß dich bitte etwas zusammen, vor allem gleich, wenn die Reeces kommen.«


	»Na klar«, versprach Drew. »Mach dir mal keine Sorgen.«


	Von Weitem hörte Kate, wie Gabe wieder anfing zu schreien. Mit verdrehten Augen setzte sie sich in Bewegung. Ob sie es jemals schaffen würde, die Urlaubsvorbereitungen zu Ende zu bringen?


	Wieder hatte Gabe seinen Schnuller verloren. Völlig entnervt hob Kate den Gegenstand vom Fußboden auf, wischte ihn an ihrem Shirt ab und steckte ihn wieder in den Mund des Babys. Sie wusste, dass das eigentlich nicht die richtige Vorgehensweise war. Normalerweise sollte sie ihn einfach mal schreien lassen, doch das hielt ihr Nervenkostüm nicht aus. Und auch dem Rest der Familie war das dauernde Geschrei nicht zuzumuten. Sie hatten sich seinerzeit das abgelegene Haus ausgesucht, weil sie Ruhe in ihr Leben bringen wollten. Doch dann, vor einem knappen Jahr, war Gabe geboren worden, und seitdem war es mit der begehrten Ruhe für alle vorbei. Das Kind schrie fast den ganzen Tag und war kaum zu bändigen. Weder mit Luke noch mit Drew hatte sie Derartiges durchmachen müssen. Gabe war kein Wunschkind, und Kates erneute Schwangerschaft nach zehn Jahren Pause war insbesondere für James ziemlich überraschend gekommen. Für Kate hingegen war der Befund sogar zusätzlich recht erschreckend gewesen …


	Wieder wurde Kate aus ihren Gedanken gerissen, als das Geräusch der Türklingel an ihre Ohren drang. War das etwa schon James? Hatte er seinen Schlüssel vergessen? Mit forschen Schritten begab sie sich zur Haustür, an deren rechter und linker Seite sich schon die bereits gepackten Koffer und Taschen türmten, die ihr Mann im Auto verstauen sollte. Sie zog die Tür erwartungsvoll auf – und sah geradewegs in die lächelnden Gesichter der Reeces.


	»Hi, Kate«, grüßten Dick und Leslie fast synchron.


	»Oh, hi«, erwiderte Kate. »So früh hatte ich euch gar nicht erwartet. Ich dachte, es wäre James. Kommt rein.«


	Während die beiden Gäste das Haus betraten, warf Kate noch einen Blick über die Straße. Die nebulöse Gestalt auf der anderen Seite war verschwunden.


	 


	Alle Fenster waren geöffnet. Offenbar war Kate am Lüften. Als James Bentley den Familienvan in seine Garage fuhr, blickte er noch einmal auf sein Handy. Keine Antwort von Ramsey. Seltsam, dass er sich nicht meldete. Das verabredete Treffen im Geschäft hatte er nicht wahrgenommen, sodass James ihm einige Notizen hinterlassen hatte. Auf die Mitteilung auf seiner Mailbox hatte er noch nicht reagiert, ebenso wenig auf die drei Textnachrichten, die er ihm geschickt hatte. Natürlich konnte es sein, dass er verpennt hatte. Schließlich war James erst um zwanzig vor zwölf in der Nacht nach Hause gefahren, und jetzt war es gerade mal neun Uhr in der Früh. Normalerweise hielt er sich freitags nicht so lange bei Ramsey auf, aber Spielschulden waren schließlich Ehrenschulden. Ramsey, der alte Nichtsnutz, hatte es sich ja selbst zuzuschreiben. Hoffentlich baute er keinen Mist während seiner Abwesenheit. James beschloss, ihn notfalls auch aus Bonita Springs hin und wieder anzurufen.


	Er betätigte den Auslöser auf der Fernbedienung, und das elektrische Garagentor senkte sich langsam. Nachdem er seinen Wagen abgeschlossen hatte, öffnete er die Verbindungstür zum Haus und betrat den Gang, der die Garage mit dem Wohnbereich verknüpfte. Noch bevor er den Korridor betrat, hörte er schon das nervenzerfetzende Geschrei von Gabe. Konnte Kate ihm nicht seinen dämlichen Schnuller an den Lippen festnähen, verdammt noch mal? Das nahezu ununterbrochene Gekrähe hielt ja kein Mensch aus. Weder Luke noch Drew hatten in diesem Alter solch ein Verhalten an den Tag gelegt. Sie waren ruhige, pflegeleichte Babys gewesen. Merkte Gabe möglicherweise, dass er kein Wunschkind war? Wenn James ehrlich zu sich selbst war, gestand er sich ein, dass es ihm am liebsten gewesen wäre, wenn Kate das Kind damals abgetrieben hätte. Seit über zwei Jahren hatten sie so gut wie gar keinen Sex mehr gehabt, und während der wenigen Male, in denen sie intim miteinander gewesen waren, hatte James immer das Gefühl gehabt, sie sei nicht richtig bei der Sache. Sie machte trotz des Mangels an Zärtlichkeiten einen irgendwie übersättigten Eindruck. Und doch schienen die beiden einen ungewollten Treffer gelandet zu haben, bei dem Gabe herausgekommen war. Und dieser passte so gar nicht zum Bild der Familie. Er war schwach, weinerlich und empfindlich, und Kate unterstützte dieses Manko auch noch, indem sie jedes Mal auf ihn einging, ihn in den Arm nahm und ihm seinen Schnuller zurückgab, der ihm dauernd aus dem Mund fiel. Sollte sie ihn doch einfach mal schreien lassen, damit er endlich begriff, dass das Leben kein Zuckerschlecken war. Aber nun ja, Gabe war nun einmal auf der Welt, und da mussten sie alle jetzt durch. Schlimme Gedanken machten die Sache nicht besser, und so versteckte James seine Aggressionen weiterhin hinter seiner liebevollen Vaterrolle.


	Das Geschrei von Gabe verstummte, während er den Korridor durchquerte. Dafür vernahm er die Stimmen mehrerer Erwachsener. Als er das Wohnzimmer betrat, empfing ihn Kate mit einem Kuss. Dick und Leslie Reece saßen nebeneinander auf dem Sofa und begrüßten ihn lächelnd.


	»Da kommt ja der Urlauber«, rief Dick zu ihm herüber.


	»Ja, etwas eher als geplant«, antwortete James. »Seltsam, von Ramsey habe ich noch nichts gehört. Habe ihn zu Hause angerufen, ihm Nachrichten geschickt und so weiter. Ich werde es noch öfter probieren. Auf jeden Fall soll das unsere Stimmung nicht trüben. Morgen geht es nach Florida.«


	»Ich verstehe das nicht«, meinte Kate besorgt. »Normalerweise müsste doch wenigstens Carrie ans Telefon gehen.«


	»Ach was«, wehrte James ab. »Es ist Samstagmorgen, und da schlafen gerade Kinder doch gerne aus. Carrie ist nicht so eine Frühaufsteherin wie unsere Racker.«


	»Oh, vielen Dank für diese Bezeichnung«, erklang eine belustigte Mädchenstimme hinter ihm.


	»Hoppla«, entfuhr es James, »jetzt bin ich ertappt. Hi, Drew.«


	»Außerdem ist Carrie drei Jahre jünger als ich«, ergänzte seine Tochter.


	»Trotzdem«, blieb Kate zugange. »Hoffentlich ist nichts passiert.«


	»Warum machst du dir solche Gedanken um Ramsey?«, fragte James verwundert. »Es wird schon alles in Ordnung sein. Es war gestern ziemlich spät, und auch Carrie war noch wach, als ich gefahren bin. Die werden noch schlafen, das ist alles.«


	»Ach, dein Partner wird das Kind schon schaukeln, wenn ihr weg seid«, unterstützte Dick seine beruhigenden Worte. »Und wir passen wie besprochen auf euer Häuschen hier auf. Also macht euch eine schöne Zeit und denkt nicht so viel über alles nach.«


	»Ja, ihr habt ja Recht«, gab Kate zu. »Ich bin schon wieder viel zu hektisch. Die Vorbereitungen rauben mir noch den letzten Nerv.«


	»Wo ist eigentlich Luke?«, wechselte James das Thema.


	Die Frage wurde mit einem lauten Flatus beantwortet, der aus Richtung des Korridors zu ihm drang und ohne Zweifel hinter der verschlossenen Badezimmertür seinen Ursprung hatte. Während Drew die Augen verdrehte, stieg James und auch Kate die Schamesröte ins Gesicht. Dick und Leslie öffneten zunächst erschreckt ihre Münder, die sich dann jedoch zu einem amüsierten Lächeln verzogen.


	»War klar«, murmelte James verlegen. »Warum frage ich eigentlich? Jetzt weiß ich auch, warum die Fenster alle offen sind.«


	Forschen Schrittes marschierte er zurück in den Korridor.


	 


	Luke Bentley brannte nicht nur die Rosette von der unaufhörlichen Scheißerei. Auch seine Arschbacken wurden allmählich wund, weil der innere Rand der Klobrille ihm in die Haut schnitt. Doch der verdammte Durchfall nahm einfach kein Ende. Immer wieder brachen ganze Schwälle schleimig-wässriger Kacke aus seinem Hintern hervor, die sich durch die in kurzen Intervallen „mitgelieferten“ Fürze mit hohem Druck explosionsartig in der Toilettenschüssel verteilten. Die Exkremente stanken bestialisch, sodass Luke sich wirklich zusammenreißen musste, um nicht gleichzeitig kotzen zu müssen.


	Er musste diese Angelegenheit unbedingt in den Griff kriegen. Doch weil er die eigentliche Ursache nicht einfach so abstellen konnte, brauchte er dringend eine zündende Idee – denn das wahre Problem war freilich nicht der inzwischen schon chronische Dünnschiss.


	Luke war heilfroh, der Sprössling einer intakten Familie zu sein, auch wenn das fast schon spießige Verhalten seiner Eltern zuweilen recht nervig war. Alles musste stimmen, alles musste minutiös geplant sein, und man musste sich stets gesetzeskonform benehmen. Im Prinzip hatten sie ja Recht. Aber Luke war 16, verdammt noch mal. Da probierte man den einen oder anderen Quatsch halt schon mal aus. Leider war mancher Quatsch von üblerem und langfristigerem Kaliber, doch das merkte man oft erst, wenn es eigentlich schon zu spät war. Zum Glück konnte er sich auf Drew verlassen, aber auch das war keine Lösung auf Dauer …


	»Sag mal, wird das da drin noch schlimmer?«, ertönte plötzlich die mahnende Stimme seines Vaters von jenseits der Tür. »Das ist ja nicht zu glauben.«


	»Ich bin gleich fertig«, murrte Luke. »Hoffe ich zumindest.«


	»Du weißt hoffentlich, dass wir Besuch haben«, wies ihn sein Vater zurecht. »Begrüßt hast du die Reeces ja schon auf deine Weise.«


	»Tut mir leid, Dad«, jammerte Luke. »Aber ich kann doch auch nichts dafür.«


	»Mach bloß anschließend die Tür wieder zu. Das Fenster hast du ja hoffentlich aufgemacht.«


	»Na klar«, meinte Luke und zog mit schuldbewusstem Blick am Griff des Fensters, den er im Sitzen gerade noch erreichen konnte. »So ganz bescheuert bin ich ja schließlich nicht.«


	Er hörte, wie sein Vater sich wieder entfernte. Zum Glück hatten seine Eltern ihn noch nicht zu einem Arztbesuch gezwungen. Diese unweigerlich damit verbundene Offenbarung hatte er bisher erfolgreich verhindern können. Leider hatte er das richtige Medikament bis jetzt noch nicht gefunden – falls es das überhaupt gab. Viel erfolgreicher war es definitiv, etwas anderes wegzulassen …


	 


	»Wir kommen zu spät«, stellte der Mann mit dem Christusgesicht fest. »Auch die Leichen haben sie schon fortgeschafft.«


	»Die Leichen?«, wiederholte Syrus erstaunt und richtete seinen skeptischen Blick auf die riesige, bereits in der Eintrocknung begriffene Blutlache, die sich auf den Holzdielen des Dachbodens ausgebreitet hatte. »Welche Leichen?«


	»Vergessen Sie es!«, wehrte das Christusgesicht ab. »Ich habe nur laut gedacht.«


	»Hören Sie«, sagte der Auftragskiller und legte sich den Lauf seines Präzisionsgewehres an die rechte Schulter, »Sie müssen mir die Details Ihres Vorhabens freilich nicht verraten. Selbst Ihr Name ist mir eigentlich scheißegal. Sie bezahlen mir schließlich einen Haufen Geld, und dafür lege ich um, wen Sie wollen – egal, ob Kinder, Behinderte oder Geistliche. Aber irgendwie scheint es hier schon Tote zu geben, bevor ich überhaupt tätig werde. Was soll das alles?«


	»Die Sache ist etwas vertrackt«, kam die Antwort. »Sie würden es mir ohnehin nicht glauben. Hier gibt es jedenfalls nichts mehr zu tun. Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden.«


	»Und wie geht es jetzt weiter?«


	»Die nächsten Fokuspersonen haben mit ziemlicher Sicherheit mit denen zu tun, die hier umgekommen sind. Ich muss nachdenken und auf neue Informationen warten.«
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